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OSTERN IN ALT-GMÜND 


Ostern war, ganz abgesehen vom Religiösen, 
eine Zeit der Freude. Es bedeutete das Ende des 
Winters, den Anfang des Frühlings. Selbst in 
die kirchlichen Gesänge schlich sich die Freude 
über die erwachende Natur ein, und schon seit 
Jahrhunderten sang die Gemeinde in Gmünd: 


Die ganze Welt, Herr Jesu Christ, 
in deiner Urständ fröhlich ist. 
Jetzt grüne, was nur grünen kann! 
Fangt Blumen all zu blühen an! 


Wir moderne Menschen, die wir an elektrisches 
Licht, Zentralheizung, Wasserleitung, geeignete 
Kleider und Nahrung gewohnt sind, können 
uns den Jubel unserer Vorfahren bei Anbruch 
der hellen Jahreszeit gar nicht mehr vorstellen. 
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Während der Winterszeit spielte sich deren Le- 
ben meist im Dunkeln und Dämmern ab. In 
den düsteren Stuben flackerte ein Kienspan, der 
mehr Qualm als Helligkeit verbreitete, Von der 
offenen Herdstelle schwelte der Rauch in dicken 
Schwaden zur Türe hinaus, und noch jahrhun- 
dertelang fehlte das Fensterglas. Die Mauerlöcher 
waren mit Häuten, Matten oder ölgetränktem 
Papier verhängt. Brunnen und Bäche waren oft 
gefroren, und es war schwierig, das Wasser her- 
beizuschaffen. Nun aber wurde mit Ostern alles, 
alles anders! Auch die Nahrungssorgen waren 
vorüber. Die Erde brachte mit Feldsalat, Spinat 
und Brunnenkresse die erste Nahrung. Die Hüh- 
ner legten wieder, daß es eine Freude war. Das 
Vieh kam ins Freie und mußte nicht mehr, wie 


so oft in Notzeiten, mit dem Strohdach gefüt- 
tert werden. Jubelnd fährt deshalb das alte Kir- 
chenlied fort: 


Die Sonne kommt jetzt frisch herein 
und füllt die Welt mit neuem Schein. 
Nacht, Nebel, Wolken, Dunkelheit 
entfliehn vor dieser Herrlichkeit! 
Alleluja! Alleluja! 


Es wäre geradezu unverständlich, wenn sich die 
Osterfreude nicht auch im Brauchtum abzeich- 
nen würde. Vor allem war es das Ei, das Sinn- 
bild erwachenden Lebens, um das sich alte 
Bräuche rankten. Wie heute kam auch damals 
zu den Kindern der Osterhase. Im Garten war 
aus Moos und Weidenruten ein schönes Nest- 
chen gebaut und überwölbt worden. Und nun 
kam die große Erwartung. Es fiel nicht auf, daß 
alljährlich zu Ostern die Farbe der Eier mit 
verräterischen Farbflecken an Mutters Händen 
übereinstimmte. Am Ostermorgen, noch im 
Dämmerlicht, stürmten die Kinder, kaum be- 
kleidet, hinaus zum Garten. Richtig! Der Oster- 
hase hatte gelegt! Und nicht nur Eier! Der wer- 
dende ABC-Schütze fand eine Schultasche, die 
übrigen Kinder einen Ball, einen Reifen, einen 
Surrer oder ein Säckchen mit Märbeln. Das war 
eine Freude! Man war damals bescheiden, recht 


bescheiden! 


Die Mutter öffnete nun den Laden und ließ den 


werdenden Tag hereinströmen. „Guten Ausgang 


der Fasten!“ rief sie fröhlich der Nachbarin zu. 
„Guten Appetit zum Fleischessen und ein fröh- 
liches Alleluja!“ war die Antwort. Die Kleinen 
musterten nun ihre Gaben, und die Freude wollte 
nicht aufhören. Nun war es Zeit zur Kirche. In 
ein Körbchen wurden Eier, Fleisch, Flades, Krap- 
fen und Meerrettich fein säuberlich gepackt und 
zum Weihen mitgenommen. All dieses gab es 
dann beim Mittagessen, dazu frisches Feldge- 
müse, das an Ostern nicht fehlen durfte. Erlaubte 
es die Witterung, so tummelten sich mittags die 
Kinder im Freien. Gerne spielte man „Eierpik- 
ken“. Zwei Kinder hielten ein Ei so in der Hand, 
daß die Spitze herausschaute. Nun wurden die 
Eierspitzen gegeneinander gestoßen. Wessen Ei 


eine Dalle bekam, der hatte verloren und mußte 
sein Ei hergeben. Mancher Bube verstand es 
trefflich, die Eierspitzen mit Alaun, Harz oder 
Wachs zu härten. Wie er es machte, das war sein 
Geschäftsgeheimnis. 


Am Ostermontag zog man in feierlicher Prozes- 
sıon durch die Stadt zum Gedenken an den Ein- 
sturz der Münstertürme am Karfreitag 1497. 
Mittags besuchten die Kinder die Dote und den 
Dotle (Taufpaten), denn auch dort hatte der 
Has gelegt. Da gab es wieder Eier, dazu Schnitz- 
krapfen, Flades und Knollenkuchen. Meist hatte 
der Hase auch noch etwas Nützliches gebracht, 
so Schreibhefte und Griffel, eine Tafel oder ein 
Schulbuch. Die Männer wanderten über Land. 
in ein Wirtshaus. Sie machten ihren „Gang nach 
Emmaus“. Auf dem Lande ergötzte sich die 
ältere Jugend am Eierlesen. Auf einer Wiese 


wurden hundert Eier, je armlang voneinander 


entfernt, in einer Linie ausgelegt. Jedes 25. Ei 
war gefärbt. Nun wurde ein Ziel bestimmt, nach 
welchem ein „Läufer“ rennen mußte. In der 
Zwischenzeit hatte der „Sammler“ die Eier auf- 
zulesen. Er warf diese dem „Auffanger“ zu, der 
sie sorgfältig in einem mit Spreuer ausgelegten 
Korb zu legen hatte. Das Aufsammeln mußte 
fertig sein, bis der Läufer zurückkehrte. Auch 
war genau bestimmt, wieviele Eier zerbrochen 
sein durften. Dem Sieger wurden die Eier zu- 
gesprochen. Meist wurden sie abends von der 
Jugend gemeinsam verzehrt. 


Am Österdienstag zog man in Prozession nach 
Wetzgau zum heiligen Koloman. Gern nahm 
man auch die kleinen Kinder mit, weil dieses 
für Gichter gut sei. Die Pferdebesitzer führten 
den Kolomansritt durch. Ein paarmal wurde die 
Kolomanslinde bei Wetzgau umritten und dann 
wieder heimgekehrt. Manche Mutter zog an die- 
sem Tage nach Unterbettringen in die Holz- 
kirche zur Verehrung der heiligen Ottilie, der 
bewährten Helferin bei allen Augenleiden. 


So kam der Ostermittwoch und mit ihm der 
Alltag. Aber die steigende Sonne, das hervor- 
brechende Grün und die sich entfaltenden Blü- 
ten ließen die Osterfreude nicht so bald ver- 
stummen. 


